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Hingabe ans Leben
Christusan das 20. Jahrhundert

Niemand stand mit seiner Verkündigung seiner
eignen Zeit ferner, und niemand steht zugleich
unsrer Zeit, unserm lebens- und glaubensvollen
Jahrhundert näher als Christus! Seine Zeug-

«

nisse, oft durchs die Mlißverständnisse seiner Zeit
entstellt, sind uns Ungeheuer nahe. Sie mögen
vor 2()OQJahren fremd und seltsam genug er-

schienen sein nnd sind es ja auch in der Tat.

Aber Christus steht uns nicht nur nahe· Nein,
uoch mehr! Er selber ist der Grund des 20.Jahr-
hunderts. Durch Christus, durch die Wirkung
seines Lebens und Geistes, durch seine Weltan-

schauung und seinen Glauben sind wir das, was

wir sind. Seine Tat bedeutet in der Naturge-
schichte des menschlichen Wesens einen unvor-

stellbaren Schritt nach vorn nnd aufwärts-! Er

reißt die Völker der ganzen Erde aus uralt-

geheiligten lsslaubensvorstellungen und Bindun-

gen zu einer geistigen Halt-ung, die

dem Leben das Recht gibt, das ihm
zuko m m t. Das ist seine Rückkehr zum »Para-
dies«, deshalb ist er der zweite »Urmensch«. Er

hat dem Menschengeschlecht aus seiner totalen

geistigen Verwirrung zu- einem ursprünglich-
echten, wahren, wirklichkeitsuahen, tiefen Leben

verholfen. Deswegen ist er das ,,Urbild« und
der ,,,Menschen Sohn«, weil er dem Bilde des

Menschen die»1-nenschlichstenZüge verlieh, die

Züge der Schopfunsg des Lebens und der Lebens-

gesetze.

Seine Zeit tonnte ihn nicht verstehen Sie
war nicht reif dazu. Seine eignen Angehörigen
hielten ihn fiir wahnsinnig! Die ihn aber er-

kannten und ihm folgten und seine weltgeschicht-
liche Größe fühlten, spiirten und ahnten nnd

ihrer Bewunderung iiber diesen ganz Großen in

-3eitge111äs;eiiAnsdriicken nnd Bildern Ausdruck

verliehen, konnten ihn »in dem Einen nicht ver-

stehen, iu dem wir Wesen des 20. Jahrhunderts
.ihn gerade und allein verstehen konneu1 Und dies
«ist seine völlige lllnbefangenheit

dem natürlichen Leben nnd feinen

Gesetzen gegenüber«

Christus glaubte an Gott gerade inmitten

natürlichen Geschehens: nnd das thiirliche Ge-

schehen war ihm noch dazu und geradein der
Anlaß zum Glauben Christus glaubte an Gott

durch das- natürliche Leben nnd um des natür-

lichen Lebens willen. Alle ,,k)«ieligionen«vor ihm

natürlichen Gesetzen. Diese aber sind nicht gut
oder böse, sondern eben unschuldig Das derbe
Bild vom Speisevorgang, das Christus zur Ver-

deutlichung antvendet, ist wahrhaftig deutlich
genug! Darum soll sich der Mensch lder natür-

lichen Dinge auf natürliche Weise bedienen,selbst-und nach ihm glaubten um ihres Glaubens willen
das natürliche Leb-en ablehnen »und verachten zu
müssen, die orientalischen Religionen an der

Spitze. Christus weiß, daß die Vögel unter dem

Himmel, die Lilien auf dem Felde ganz Gottes
Werk sind, ja daß die Haare auf dem Haupte
von Gott gezählt sind. Darum bedarf in der

Schöpfung nichts der eignen Kraft oder Be-

mühung Gott sorgt auch für seine Schöpfung
und Geschöpfe

So ist es auch mit dem Menschen Das Natür-

liche macht den Menschen nicht gemein. Die
Natur ist nicht der Grund der Sünde!

Im Natürlichen keimt das Uebel der Welt nicht

auf! Vielmehr erfüllt sich alles Natürliche nach

verständlich und unbefangen, so wie es eben die
Natur verlangt. Der Mensch soll essen, wenn er

Hunger hat, soll trinken, wenn er Durst hat,
soll schlafen, wenn er müde ist, soll arbeiten, wo

es not tut, soll beten, wenn das Herz dazu drängt.
Der Mensch soll sich immer und in jeder Hinsicht
dem hingeben, was der Augenblick von ihm for-
dert, weil allein daraus sich schon das Rechte
ergibt. Denn alles wächst und wird nnd entfaltet
sich nach unverbrüchlichen Gottesgesetzen Es be-

darf dazu menschlicher Glaubens- nnd Religions-
bemühungen nicht!

Eben darum ist Christus der Ueberwinder des

Heidentums Und eben darum ist alles, was

nun danket alle Sottl
Der 24. Juni 1940 wird bis an das Ende unserer Iage in unfer aller Erinnerung
lebendig bleiben cils der Tag, der unserem deutschen Volk den glorceichften Sieg aller

Zeiten gebracht hat. Fusgelöfcht ift die Schmach oon Verfailles und erfüllt der Sinn

des Heldenfterbens der Frontfoldaten des Weltkciegesl Und niemals erklang das

unoergöngliche Danklied des Slaubens, der choral oon Leuthen, iiber die Aether-
wellen des Hunkfunkg fo tief in unser Herz hinein wie an dem Abend des Tages
des Waffenftillftondes im Westen: flun danket alle Sottl

Ja, in Demut danken wir mit dem Fiihkek Und Unselan gnnzen Volk dknl Heilk-

gott fiir seinen Segen. Wir wollen es nicht nur in dieser Stunde- lvndkkn nnnlkk Wie-

der tun. Unser bester Dank fei der Taterweis eines wirklich deutschen Lebens in

oienst und Hingaveveceitschqst, in opfec und Anton- wv immer sie von uns ge-

fordert w:rden. So ehren wir zugleich auch auf die einzig mögliche Weile all »die

Toten, die für Deutschland fielen. Und dann erweisen wir uns derer würdig, die auch
heute noch fiir uns im Endkampf gegen den leisten Feind stehen« In nieset Besinnung
geloben wir uns aufs neue unserem geliebten Führer, dem wir niemals genug danken

können fiir fein unermeßlichgroßes, in der Geschichte einmaligeg Werks

Ueber allem aber fteht die Sewiifäheikdann, wenn wir alle, mann und Frau, iung
und alt, freudig tun, was an uns ist, wird der Both der der Herr der Schlachten wie

des Friedens ist, unser Volk und unseren Führer, unfere Soldaten und unseren kampf
auch weiterhin segnen, bis der letzte Sieg errungen iftl is einz D un g g.



nicht Heidentum ist, Christentum, eben seine
Haltung, Gesinnung, Anschauung und sein
Glaube und Geist. Christus zeigt durch seine
Tempelaustreibung, daß er nicht, wie sdie Priester
fürchten, den Glauben an Gott »absch-affen«will,
wohl aber, daß er eine gründliche, radikale Reini-

gung im Heiligtum in jeder Hinsicht vollziehen
will, es befreien will von allem Unrat und Miiß-
brauch sund ihm eine reine, echte, gottgefüllte
Aufgabe geben will. Und wahrhaftig, die soge-
nannten »Neuheiden« unserer Zeit sind keine

Heiden!
,

Christus wird Gottes gewiß aus die einfachste
und harmlosseste Art, die es gibt: Er wird Gottes
.—durchdas Leben gewiß. Er staunt über die Ur-

gewalt und Allgewalt des Lebens! Darum ist er

im Urteil-seiner Zeitgenossen wahnsinnig, ein

Gotteslästerer,ein Fresser und Weinsäufer, und

welche Schimpfwörter auf ihn angewendet wer-

den.

Aber sie mißverstehen ihn alle, seine Feinde,
vor allem der jüdische Priesterklüngel. Denn

Christus leugnet.nie, daß es das all-es gibt,
worum sich die Religion bemüht, er leugnet nur,

daß die heidnischen Bemühungen, zu Gott zu
kommen, Erfolg haben können. Sie können

keinen Erfolg haben, da sie ge g en d as Leb en

stehen. Christus aber ist der größte, unbe-

fansgenste und ehrfürchtigsteLiebhaber des Lebens,
er liebt-es in allen seinen Erscheinungen unsd

Gesetzen· .

Fasten! Ia, als Gesetz, als Möglichkeit, sich
Gottes Gnade zu erwerben, — ein Wahn. Aber
wenn ein Mtenschi Trauer hat, er in Not oder

krank ist, dann swirsd er schon fasten! Das Schick-
sal des Lebens führt ihn von selbst zum Ver-

zicht und zur Entsagung. Dann aber dient es dem

Leben, steht im Lebensvorgang selber und ist
daher echt und wahr.

Ehelosisgkeit! Gott will, daß die Schöpfung
ewig neu geboren werde. Was Gott zusammen-
gefügt -hat, das soll der Mensch nicht scheiden. Er

vergeht sich an Gott! Ghelosigkeit aber um

eines hohen, ja höchstenZieles willen, als außer-

ordentlicher, seltner und freiwilliger Verzicht, sum

etwas zu erreichen, um mit dem eignen Verzicht
tausendfach Leben zu spenden, das kann ganz
großer Menschen Pflicht sein. Es geht um das
Leben!

Alle religiösen Einrichtungen, wie Sonntag
und Sonntagsheiligung, die Heiligtümer, die

Kirchen, religiöse Sitten und Gebräuche, die sind
nur dann berechtigt, wenn sie dem Leben dienen.

Sobald sie das Leben zwingen, müssen sie ver-

nichtet werden!

Wie aber weiß der Mensch, was dem Leben

dient? Christus sagt: Das Herz sagt es

dir! Das Herz ist sdas tiefe Lebensorgan des

« Menschen Das Natürliche hat dem Menschen
keine Bosheit und Gottfremdheit gegeben, aber das

Herz hat Schaden genommen. Darum kommt alles

Uebel in der Welt aus dem Herzen; und das Herz
muß neu wer-den, d. h. es muß werden wie es

sein soll und geschaffen ist, rein, empfänglich
aufnahmebereit,- instinktsicher. Jm Herzen sein,
wie das Kind ist! Das Kind hat ein ursprünglich

echtess Herz. So wieder zu sein, wie das Kind

ist, eben von Herzen alles tun, ohne Hinterab-
sicht, Bewußtheit und Absicht, das ist das Ideal.

Des Herzens stärksteKraft aber ist der Glaube.

Wer glauben kann, des Herz ist in Ordnung.
»Ein solches Herz hat einen bergeversetzenden
Glauben, und ihm sind alle Dinge möglich. Alle

Heilung kommt aus dem Glauben und wo Glau-

ben ist, da ist alles heil. Der Glaube ist die

stärkste Lebenskraft, die es gibt.
Und des Herzens andre Kraft ist die Liebe.

Christus kennt keine gefühlige Liebe, das ist eine

Erfindung der barocken und romantischen oder

Biedermeierzeit. Liebe ist für Christus Hingabe
und Helfen Liebe ist Opferbereitschaft bis zum
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Tod. Das Leben selbst kann solchen Ein-satz for-
dern. Möge dann ein jeder mit dem« Herzen
dabei sein!,

«

Christ-us an das 20. Iahrhundertl Ia sind
wir denn nicht eben so, wie er es als Ideal
eines Mensch-en vorzeichnet? Lebensvoll, glau-
bensvoll, opfersbereit, zum Tode entschlossen? Sein

Glaube ist unser Glaube, und unser Glaube ist
die Erfüllung seines Glaubens. Wir stehen unter

seiner Wirkung.
«

Dies aber ist »das Reich Gottes«, der Himmel
auf Erden, die- ewige Seligkeit inmitten eines

unseligen Daseins: Daß der Mensch den Willen
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Gottes tut nicht auf eine überirdische, jenseits-
lüsterne Weise, sondern auf ganz natürlich-eWeise
im Lebensablauf und in allen Lebenszusammen-
hängen uwd in allem natürlichen Geschehen.
Unser Glaube besteht darin, daß wir hoffen:
Eben daraus, aus lder Lebenshingabe in Echtheit
des Herzens, entsteht ewiges Leben. Gottes
Gnade steht allezeit bereit über dem All, und

nichts bedürfen wir, um uns dieser Gnade teil-

haft zu machen, außer daß wir eben voll und

ganz leben. Ieder, der ganz sein Leben lebt,
der schafft sich-des Lebens Ewigkeit.

Der Kampf, in dem wir stehen, ist ein Kampf
um das wahre Christentum Christi gegen das

heidnischie Christentum im Westen. Deutsch-land,
»Das Reich« ist Christi eigentliches Werk und

Wunder, es ist· das Reich lebenserfüllten Glau-

bens, tatsächlicher Liebe, das Reich der Hingabe
und des Opfers und damit das Ewige Reich!

Gotthold Jansa

DasHmiclilalderiklläster
Die amtlichen Verlautbarunsgen der letzten

Wochen ließen uns den Franzosen sehen, wie er

ist und immer war: zu Quälereien geneigt, leicht
der Haßpsychoseerliegen-d. So lernten ihn die
Hunderte von Elsässern kennen, die im Sunsdgau
1914 von den einbrechenden Franzosen als Geiseln
in das Innere Frankreichs verschleppt wurden
unsd unssäglicheMarter leiden mußten. Friedrich
Lienhard hat damals ihre Sache geführt,
Wilhelm Kotzde-Kottenrodt hatihrSchick-
sal in seinem Roman »Die liebe Frau von der
Geduld« (3. Auflage im Sturmhut-Verlag, Frei-
burg i. Br.) dichterisch-gestaltet. Seine Darstel-
lung hat Zeitwert —- sie zeigt uns den Fran-
zosen. Wir bringen einen Abschnitt aus dem
Buch:
-,,Mitten im Gespräch sagte Gaugger:f

»Wenn Deutschland wüßte, was die 83 elsässi-
schen Geiseln gelitten haben, so· würde es das
Elsaß tiefer in seine Seele graben«

Ich horchte-aus
»Auch Sie waren unter diesen Geiseln«, be-

merkte ich. ,,.Doch Sie haben mich wenig von

Ihren Erlebnissen wissen lassen.«
»Mögen Sie davon hören?«
»Brennend gern. Sie haben das Elsaß wenig-

stens in meine Seele gegraben, und ich darf wohl
sagen, daß ich an allem Anteil nehme, was
meinen verehrten Nachbarn angeht.«
»Diese furchtbaren Tage und Iahre find heut

wieder so ideutlichsvor meinem Innern aufgestan-
den, daß.ich die Erinnerung wegreden muß. Sie
tun mir einen Dienst, wenn Sie zuhören.«

So hörte ich denn seine Geschichte, die ein ge-
wichtiges Blatt im Leidensbuch des deutschen
Volkes ist.

Gleich nach der Erklärung des Krieges waren
die Franzosen in den Sunidgau eingerückt,dessen
nachhaltige Verteidigung fürs erste nicht im deut-

schen Kriegsplan lag. Auch über den Wasgau
waren sie gekommen. Lehrer Gaugger war auf
Gewalttaten ides Feindes gefaßt gewesen, doch er

. fühlte sich·als Lehrer zum Hüter seines Dorfes
bestellt unid wollte sein Amt nicht verlassen. Er
hatte soeben einen Bauernhof besucht, wo der

jun-ge Bauer zum Heer eingerückt war und der

Knecht desgleichen, so daß die Frau zu der-Sorge
für ihre kleinen Kinder mit einer Ma
allein noch die ganze Last der Erntezeit zu tragen
hatte. Als er heimkehren wollte, begegneten ihm
zwei französsischeGendarmen, die ihn aufforider-
ten, sie auf das Rathaus zu begleiten. Er sprach
fertig französisch-und verstand die Aufforderung
wohl. Er bat, noch schnell zu seinem nahen Haufe
gehen zu dürfen; doch die Bitte wuride ihm ab-

geschlagen. Er ahnte, was ihm bevorstand, und

fand die Ahnung auf dem Rathaus bestätigt.
Der französischseOffizier teilte ihm mit, daß er

verhaftet sei! Warum? fragte er. Er sei als
Freund der Deutschen bekannt und für sdie Sicher-
heit der französischenTrupspen eine Gefahr. Auch
wisse er wohl, daß das Elsaß von jeher dem
edlen und ruhmreichen Frankreich gehört habe,
und er wer-de verstehen, daß dieses keinen Feind
in seinem Besitztumdulden könne. Er wußte,
daß jeder Widerspruch nutzlos sei, und bat nur

noch, von seiner Familie· Abschied nehmen zu

dürfen. Auch das wurde ihm versagt. Es fuhr
schon ein Wagen vor das Rathaus, wie er gerade
vom Hogkam, ohne jeden Sitz oder irgendeine
Bequem ichskeit Die-sen mußte er mit den beiden
Gendarmen besteigen, »und dann rollte der Wagen
die Straße hinunter, aus dem Heimatdorf fort
in eine Ferne, die unbekannt war. Bald merkte
er, daß die Fahrt über die Grenze ging. Am
späten Abend fuhren sie in Beffert ein. Sie-hiel-
ten vor einem Gebäude, um das viele franzosllchje
Soldaten standen und lagen. Die Dsunkelhelt
verhinderte ein genaueres Erkennen. Er wurde

in das Gebäude geführt, es ging einen langen
Gan-g hin, dann eine Treppe hinunter.· Er sah
sich im Keller. Ein Schauder durchfuhr Ihn- Was

hatten idie Franzosen mit ihm vor? Es wurde
eine Tür ausgerissen; man stieß Ihn III emen

dunklen Raum. Er ftolperte und fiel. Er war

somüde, daß
er liegen geblieben ware. Doch er

ühlte,daß er quer über den Beinen eines Men-
schen lag; und jetzt rührte sich dlefek- er sprach-
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ks lässt sirh nicht mit ein paar Worten sagen, was Anstand ist. Aber das s Ausgang zuriichhommt, — das Sinnbild der Swigheii. Der Ausgang ieder
wissen wir ohne weiteres: es ist unanständig,nicht zu danhen. tioethe sagt
einmal: ,.llndanh ist immer eine Art Schwäche. Ich habe

nie gesehen, dasi tiichtige menschen wären undanhs

bar gewesen". Damit sagt er uns heute: »Wenn ihr ein tiichtiges,
anständiges Valh seid. so werdet ihr ietzt auch ein danhbares Valh

sein! liirht nur »in Warten, sondern in se-

sinnung und Iat". Danhbar siir so unerhärte

Siege und siir den siegreichen feldherrn und

fährert mägen sirh die Armen aussrhliesien,
die noch immer den deutschen Heilrus siir
ihn nicht ausbringem weil sie »hein Jn-

teresse am deutschen siege haben".

mitten im bliihenden friihling diirsen wir

nun wieder srei atmen! Auch siir diese
önade — denn es ist ein grosles s e -

liationen entstehen nicht durch

physischeJeugung, sondern durch

historisrheEreignisse.historischekr-

eignisseaber unterliegen dem wal-

guten Habe ist bei dem ,,Vater des Lichts". Darum sollte der Strom seines
guten Willens im Danh des Veschenhten wieder zu ihm zuriichhehren. Es ist
also ll n n at u r, den Danh zu unterdriichem »es schicht sich nicht", es sägt

sich nirht in die ewige Lebensordnung, es ist «l.ln-sug",unanständig. Es ist
auch ungesund. Ein aufrichtiger Danh ist immer ein zeirhen innerer Lie-

sundheit, — von Tiichtigheit, sagt Soethe.

Aber vergessen wir nicht das schwere
Danhen! Denn bei der Entlassung aus dem

Druch strämt das Danhen ungehemmt und

leicht. Aber unsagbar schwer und sast un-

mäglich ist das Danhen, wenn wir stähnen
mächten, weil Satt uns presst. Mäglich

ist es nur bei einem ganz grossen, ent-

schlossenen Vertrauen zu der verborgenen
Macht des sutem die als die herrlichste

sch e n h — hat uns der Weimarer meister
ein gutes Wart gesagt:

»Im Atemholen sind zweierlei snaden:

Die Lust einziehen, sich ihrer entladen . . .

Du danhe satt, wenn er Dich presst,
llnd danh’ ihm, wenn er Dich wieder

entläsit!"

stete Vereitschast zum Danhen in ieder
Lage! Dieser unerhörte Ausrus ist zum

ten der vorsehung, welche ihnen

ihre wege und Jiele weist. darum

sind nationen gättticherAnsehung,
— siewerden geschahen. . . dieser

sachoerhalt macht die heligion iu

einer notwendiglieit sur jedes both.

kligllch

sewalt hinter dem Weltgeschehen waltet

und irgendwo, irgendwie, irgendwann zum

letzten Siege hommt. ö e r a d e st e h e n

vor dem ewigen. unbegreislichen Willen

und ihm d a n h e n siir unbegreislichen
Druch —- das hann doch eigentlich nur ein

Sind, das ausrecht seinem Vater ins Auge
sieht, weil es weiss: er will mich mit hartem

Druch nur sester machen und nur sester
an sich heranziehen in seinen gewaltigen

ersten male ausgegangen in einem Vriese
an eine hleine sesolgschast in Sphesus:
»Jaget Danh allezeit — siir alles —

satt, dem Vater, im liamen unsres Herrn
sesus Lhristus!" [5. 20.] — Allezeit — siir alles! »Wenn er uns presit und

wenn er uns wieder entläsit!" Sntlassen sind auch wir, zumal im brenzlande
am Rhein, von dem Druche der ständigensranatengesahr und atmen wieder

besreit die herrliche von Heudust durchzogene Hommerlusu Der alte

s e l l e rt hat in seinem behanntesten Liede davor gewarnt. »den Danh zu

erstichen", der Dem gebiihrt, ohne den wir heinen finger riihren und heinen

Atem holen hännten. Srstichen, das ist das gewaltsame llnterdriichen des

natärlimen Lebensstromes. Denn das,sollen wir wissen: durch den llndanh

wird der äreislaus des Lebens unterbrochen. Der Kreis ist ia darum »die

v ollh o m m e n e Linie", weil sie mit innerer liotwendigheit voll in den

giitigen Willen . . .

Solch tapseres Vertrauen zum Ewigen —

das ist der stolzeste Anstand.

Wenn der ewige Vater den menschensohn nicht gepreslt hätte, hätten

wir Deutschen heinen Heliaxw llnter dem ungeheuren Druch eines schein-
bar sinnldsen Schicksals hat ek ihn zum ,,Abdkuclr [griechisch: Clinriiktörj
seines Wesens" [Sbr. l, 3J gemacht. Denn

,,l.lnter Leiden prägt der meister
In die Seelen, in die seister
sein allgeltend Bildnis ein."

lloch ist der Krieg nicht zu Ende. Aber der Vater auch nicht und erst recht

nicht. — der Vater, der uns ,,presit und entläsit". damit wir nachher in

deutschen Landen« einen anständigendeutschen ölauben haben. D. s.

tm strette zur Fette ist Gott uns gestanden,
Er wollte, es sollte das Recyt siegt-eins sei-U
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Er ils da!
Jn der berühmten Rede auf dem Marktplatz in Athen sagte

Paulus: »Gott, der die Welt geordnet hat und alles, was darinnen

ist; er, der ein Herr ist über Himmel und Erde, — er hat geordnete
Zeiten festgesetzt und die Grenzen bestimmt, wie weit sie wohnen
sollten «.

.. ob sie ihn fühlen und finden möchten,und er ist nicht
fern Von einem jeden von uns«.

Er ist da und hat die ganze Wirklichkeit in seiner Gewalt.
Aber Jahrzehnte lang ist er nicht nur unsichtbar — das ist er

immer, seinem vWesennach; denn Kraft, Macht, Gewalt kann man

nicht sehen, nur merken —, sondern er ist auch unmerkbar. »Jn der

Welt der Begebenheiten ist er überall zur Stelle in jedem Augen-
blicke wenn ein Sperling stirbt und wenn der Retter des

Menschengeschlechts geboren wird. Er hält in jedem Augenblick
alles Wirkliche als Möglichkeit in seiner allmächtigenHand, hat
in jedem Augenblickealles in seiner Bereitschaft Aber — er·

läßt eigentlich nichts Von sich merken . . . ! Jst es nicht fürchterlich-
wenn der unendlich Stärkere ganz still sich hält und zusieht
ohne Veränderung einer Miene, fast als wäre er nicht da, wäh-
rend doch die· Unwahrheit Fortgang und Macht hat, Gewalt und

Unrecht siegt und es ist, als wäre er ganz zu Spott geworden,
er, der sich weder spotten, noch verändern läßt!

«

Weshalb meinst
du wohl, ist er so stille? Einer, der nicht so seiner selbst ewig sicher
ist, der könnte sich nicht so stille halten, der erhöbe sich in seiner
Macht; nur der ewig Unveränderliche kann so stille sitzen. Er gibt
Zeit; das kann er auch: er hat die Ewigkeit. Dann kommt die

Rechenschaft. Doch es kann auch Barmherzigkeit sein, daß er

so Zeit gibt —«

So schrieb einst der Däne Sören Kierkegaard
Aber dann spürt man doch eines Tages mit einem Ruck, daß

er noch da ist, — daß er die Zügel fest in der Hand hält. So er-

leben wir es in diesen Tagen und Monaten mit Staunen, wie er

Götzen zertrümmert, die ENacht des aufgehäuften Goldes und den

Hochmut, der mit seinem Mammon gegen die ,,Habenichtse«protzt.
Mit einem Stoß liegt das alles in Scherben. Er bestimmt es, er

allein, wie lange das verlogene Machtspiel gehen darf: »Er hat
geordnete Zeiten festgesetztund die Grenzen bestimmt, wie weit sie
wohnen — und herrschen — sollten«.

-k

Aber nun darf es auch an der Besinnung nicht fehlen. Das

alles geschieht, »daß wir Jhn fühlen und finden
möchten«. Denn auch der herrlichste Sieg hilft uns nichts,
wenn wir den stillen Gewaltigen darüber vergessen und uns ein-

fach als Nachfolger der Besiegten an ihre Stelle setzen wollten.

Die feindlichen Machthaber hatten die Geldmacht zu ihrem Götzen
gemacht und dabei die unerschütterlicheUnmöglichkeitübersehen-
gleichzeitig Gott zu dienen und dem Mammon. Das geht nun

einmal nicht. Das geht auch bei uns nicht.

Die Wahrheit hat eine wunderliche Macht. Sie »existiert«

nirgends, — wo ist sie denn? Sie hat eine besondere Wirklichkeit:
sie »gilt« und »macht sich geltend«. Wenn sich in dem Ansatz
einer Berechnung ein Fehler, eine Unwahrheit, eingeschlichtenhat,
so kann die Rechnung in klarster Folgerichtigkeit weiterlausen, aber

stimmen kann sie nicht: eines Tages macht die Wahrheit ihren
unverlierbaren Anspruch geltend, und alles, was auf der Unwahr-
heit aufgebaut war, bricht rettungslos zusammen. Die Wahrheit
aber gehört nicht zu den Menschen, sondern zu Gott, und in dem

Sichgeltendmachen der Wahrheit läßt Gott sich merken.

Es ist das Verhängnis der Westmächte geworden, daß sie sich
von den Emigranten ein unwahres Bild vom deutschen Volke

machen ließen. Denn diese Gäste hatten in Deutschland in haß-

erfüllten Kreisen gelebt, wo man alles aus der Froschperspektive
sieht und einem infolgedessen »der Dreck in die Augen fällt«. Das
kann freilich niemals ein wahres Bild ergeben. Aber bei den

Feindmächten wurden sie nun hochgeschätzte»Autoritäten«. Jhr
falsches, verzerrtes Bild des neuen Deutschland nahm man als die

wahre Darstellung und baute so auf der Unwahrheit das eigene
Urteil auf. Das wurde nun zum Verhängnis. So wurden die

Emigranten, ohne daß sie es wußten und wollten, und ohne daß
wir es ahnten, zum gefährlichen Stoßtrupp in die westliche Ge-
dankenwelt. Es ist nun einmal so: die Wahrheit richtet sich nicht
nach uns, sondern wir müssen uns nach der Wahrheit richten.

Aber die Wahrheit ist Gottes Abglanz. Und so wie die Sonne
ein lichtempfänglichesAuge braucht, damit die Empfindung ent-

stehen kann, die wir »Licht«nennen, so braucht die Macht, die uns

für immer frei und froh machen will, in uns einen Willen, der das

Ja aufbringt, ohne den es drinnen nicht hell werden kann. Das

ganze Weltall ist finster, wenn es keine lebendigen Sehnerven
gibt, und auch unsre kleine Jnnenwelt bleibt dunkel, wenn sich in

uns nicht der lebendige Wille findet, der zu dem ewigen Willen

sagt: D ein Wille geschehe!
«

Nun hat sich aber Gottes Wille zusammengefaßt — »fest um-

rissen«, wie es in jener Rede des Paulus heißt — in ein em

DNanne An den sollen — dürfen — wir uns halten. Und
wer den nicht ehrt, so heißt es im Johannesevangelium, der ehrt
auch den nicht, der ihm diesen Auftrag in der Menschengeschichte
gegeben hat. Er will, daß wir ihn grade da suchen, »ob wir ihn
fühlen und finden möchten« — grade an dieser bestimmten Stelle
der Wirklichkeit. «

Da, wo Vienschen fähig sind, diese Seite des Lebens Gottes

zu erfassen und sich mit ihrem ganzen Dasein dazuzustellen, da

entsteht das, was den Vienschen für immer frohmachen kann: der

Glaube. »Gott wird nicht offenbart, sondern seines Daseins
irgendwelcher Strahl leuchtet ein, und er tut das, weil die

Vienschen grade nach der Richtung gewendet sind, in der man ihn

fassenkann,-«sagt Lagarde. Und wir setzen hinzu: in der man ihn
fassen w i ll !

Denn er ist da — und läßt sich merken.

Rufe in den Tag
S onnt a g, 30. Juni: Welch eine Tiefe des Reichtums der Weis-

heit und Erkenntnis Gottes! Wsie unbegreiflich sind seine Gerichte
und unerforschlich feine Wege! (Röm.11,33.) — Der Fromme
freut sich an Welt und Geschichte, weil er in beiden etwas er-

blickt, was nicht Welt und Geschichte ist. (Lagarde)
Monta g, 1. Juli: Niemand weiß, was in Gott ist, nur der Geist

Gottes! (1. Kor. 2, 11.) — Der Mensch flüchtet vor Welt und Ge-

schichte zu Gott, weil er in beiden etwas erblickt, was nicht zu ihm
selbst stimmt. (Lagarde)

D i e n s ta g, 2. Juli: Dient einander, ein jeder mit der Gabe, die er

von Gott empfangen hat! (1. Petr. 4, 10.) — Es gibt nur einen

Gottesdienst auf Erden: den Kindern Gottes zu dienen. (Lagarde)
Mittw o ch, 3. Juli: Sie sollen den Herrn suchen, ob sie ihn fühlen

und finden möchten! (-2lpostelg. 17, 27.) — Gott anerkennen, wo

und wie er sich offenbare, das ist eigentlich die Seligkeit auf
Erden. (Goethe)

D onnersta
,

4. Juli: Es ist ein köstliches Ding, daß das FJerz
fest werde. Dasgeschieht durch Gnade. (Cbr. 13, 9.) — Der Cha-
rakter ist für den Menschen viel entscheidender als der Reichtum
des Geistes. (Jakob Burckhard)

F r e i ta g, 5. Juli: Des Menschen Sohn ist nicht gekommen, daß er

sich dienen lasse, sondern daß er diene. (Mark. 10, 45.) — Ein Held

ist, wer einer großen Sache so dient, daß seine Person dabei gar-
nicht in Frage kommt. (Fr. Nietzsche)

S Ums ka g, S. JUIit Gott ist nicht fern von einem jeglichen unter
uns. (Apostelg. 17, 27.) — Gott naht sich uns in allem, was an uns

herantritt und uns in Anspruch nimmt. (Joh. Müller)

Wenn irgend etwas in unserer zeit erquithend und befreiend wicht, so ist es das Dasein originellec, ganz ihren eigenen
Weg gehender. von stund ihres Herzens mutiger and frommer menschen. welche nur um satte-·- ioillen handeln und leben.

lagarde
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»Nimm-nun- auserhalls der Kirche«

Z.

Um die Aufmerksamkeit auf den halbvergefsenen ehemaligen Heidel-

berger Professor der Theologie D. N i ch a r d N o t h e (1799 ——1867)
zu wecken, bringen wir hier noch einige seiner freimütigen Ve-

merkungen über das ,,Christentu1n außerhalb der Kirche«. Es sei da-

bei noch einmal daran erinnert, daß diese Äußerungen keineswegs
aus einer unkirchlichen oder unchristlichen Gesinnung, sondern aus

einer ungewöhnlich tiefen und echten Christusfrömmigkeit stammen.
Nothe hat einen außerordentlich belebenden Einfluß auf die damalige
TheologensGeneration gehabt, und als Universitätsprediger weit

darüber hinaus. Er sollte auch heute aufmerksam gehört werden.

-Ie

Der Herr Christus und das Christentum vertragen es, immer von

neuem mit frischen Augen angesehen zu werden, ja sie fo r d e r n es,

insbesondere von jeder neuen Zeit.

Ile

An freier Luft fromm zu sein, das ist es, worauf es jetzt an-

kommt.
«

q-

Wunderlicher Wahn, man dürfe Christus nicht an die Luft bringenl
Freilich wenn man nichts weiter hat, als ein dogmatisches Präparat
von ihm!

.

Wer das Vater Unser mit Wahrheit beten kann, der muß wohl
ein C h rist sein.

-k

Sm gegenwärtigen Stadium sind die Geschicke des Christentums
nicht mehr an die Geschicke der Kirchen und Konfessionen gebunden.

sk

Wer da meint, daß die Geschicke des Christentums heutzutage noch
in der Dogmatik oder überhaupt in der Theologie durchgefochten
werden, der ist in schlimmer Täuschung befangen.

si-

Sehr vieles, was wir für Widerspruch gegen den christlichen
Glauben halten, ist nur Widerspruch gegen die kirchlich e Formus

lierung und Behandlung dieses Glaubens.

Il·

Gegenüber von allem, was an unserm Christentum ein bloß

kirchliches ist, habe ich ein völlig freies Gewissen für meine

überzeugungen.
Ist

Ich begehre nicht von dem in Essig und Zucker eingemachten
Christentum, ich begehre es frisch vom Baum weg; ich will von dem

heutigen, wie es in diesem Jahre auf dem lebenskräftigen
Baume der christlichen Weltgeschichte wächst!

si-

Kann die Kirche nur durch ein zurückhaltendes Verfahren aus
Seiten ihrer Theologie und ihrer Lehrer, nur durch eine Be-

schränkung ihrer Offenheit und Aufrichtigkeit in

Bestand erhalten werden: so lasse man sie getrost dahinfallen. Das

Christentum fällt nicht mit ihr, wohl aber bei der Unehrlichkeit.
Bleibe die Kirche, wo sie will, wenn nur Wahrheit und Ehrlichkeit
nicht zu Schaden kommen!

si-

Unsre antidogmatischen und uniirchlichen Christen denken: Warten
wir einstweilen ruhig ab, bis die Theologen unter sich durch den Ber-

lauf ihrer besonderen Wissenschaft das kirchliche Christentum von

allem Statutarischen soweit bereinigt haben werden, daß wir uns in

demselben wiedererkennen können.

Il-

sCrst zieht ihr dem Christentum einen Rock an, der es zur Karikatur

macht, und dann WUUdth ihr euch und seid entrüstet, wenn die Leute

ihm widerwillig den Rücken kehren und es verspotten!
si-

Wemt der Gang- den das Christentum (der Herr Christus) in der

Weltgeschiehte gehi- wider den Kopf unsrer Geistlichen verläuft: so

werden diese schon ihren Kopf nach demselben zurechtrückenmüssen,
da das Umgekehrte sich nun einmal nicht tun läßt.

si-

Der Heiland hat die beständige Wirksamkeit des heilig-en Geistes
in der Gemeinschaft seiner Gläubigen nicht als eine Wirksamkeit des

Geistes in ihr ausschließend als Kirche verheißen.
si-

Hat denn derjenige etwa einen weniger festen Grund seines Glau-
bens an Christus, der den Glauben auf die weltgeschichtlichen Wir-

kungen Christi und auf seine persönlichen Erfahrungen gründet, als

der, welcher ihn auf »Gottes Wort«, d. h. auf die Schrift basiert?
q-

Cs ist das kleinere übel, wenn von der Religion zu wenig ge-

sprochen wird, als wenn zu viel.
sc

Auch in Bezug auf die religiösen Fragen gelten mir Tatsachen
mehr als Worte.

Il·

Ich protestiere gegenüber von Jedem, der aus Christus ein Mono-

pol machen will und aus dem Christsein einen privilegierten Stand.

sie

Wir leben in einer ch r i st l i ch e n Welt, d. h. in einer Welt, in der

das Gute durch seine eigene Kraft siegt.
q-

Das gehört wesentlich mit zum echten Christentum, daß man mit
dem Christsein nicht viel Federlesens macht.

pk

Es ist die Aufgabe, die sogenannte »christlicheReligion-« wieder zu

beseitigen und an ihre Stelle Jesus Christu s selbst zu
restituieren (wiedereinzusetzen).

Christus steht, ohne alles besondere Zutun der Menschen, als

die Sonne am Himmel der Geschichte: davon vor allem ist es hell
in der Christenheit; nur ganz untergeordneterweise von den Laternen,
welche die Kirche anziindet.

Is-

Biele sehen wohl das Licht, das ihnen die Welt beleuchtet, aber

nicht die S o nne, von der es ausströmt (Christus). Wohl dem, der

auch diese Sonne schaut! Aber die Andern haben doch auch schon ein

unschätzbaresGut an dem Lichte.
sie

Die vorstehenden Aphorismen find Richard Nothe’s schönemVuche
»Stille Stunden« entnommen. Sie sollen hier zu einem Thema über-
leiten, das Nothe zu seiner Zeit in einsamer Folgerichtigkeit durchzu-
denken gewagt hat, das aber heute eine eigentümliche Gegenwarts-
bedeutung hat.

opferlikast

In wie vielen durchgewakliten lliikliten

Mütter vor dem Thron des Höchstenknien

wenn das Leid sie will zu Boden ziel1’n

und vor qual die Lippen schreienmöchten.

Dorn sie werden um den Segen slelien
der das tiesste Leid in ßrast litt-In wandeln.

und zu starkem, epseksrehem Handeln
werden in den neuen Tag sie gehen.

Anna Ewerbech
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Innere Sammlung
Es ist nicht gleichgültig, in welcher Verfassung wir vor den neuen

Tag treten. Es ist sogar gefährlich, in irgend einem beliebigen Zu-
stand in die Wirbel der Umwelt und in die Menschenwelt hinein-
zugehen und ein Spielball der ,,zufälligen« Vegegnungen — und der

eigenen Stimmungen zu werden. Ein guter Reiter läßt das Pferd
nicht ,,auseinandergehen«, sondern ,,sammelt« es, ehe er anreitet. Die

Umwelt ist unbarmherzig; wer nicht ,,gesammelt«, ,,bei sich selbs
«

ist,
wird leicht in irgendeine falsche Strömung gerissen. Jn jedem Augen-
blick werden Weichen gestellt, und wir wissen, was-falsche Weichen-
stellung bedeutet. Es gibt keinen Menschen, der nicht das Ri ch t i g e

tun möchte. Aber was ist das Richtige? Das kann doch nur das sein,
was parallel geht zur Achse des Weltgeschehens; die Richtung der

gesamten Bewegung aber bestimmt allein der überlegene Wille

Dessen, »der die Welt im Innersten zusammenhält. Ein Rarr, wer

sich das wegzuschwätzen versucht! Was kann daher ein verantwort-

licher Mensch Wichtigeres und Richtigeres tun, als sich immer von

neuem aus aller Zerstreuung und Zerrissenheit, aus dem Stimmen-

gewirr der Menschen und der eigenen Wünsche zu sammeln in den

Willen des Ewigen! Dafür muß auch in der Hast der Gegenwart
Zeit sein. Der Ewige soll für uns Zeit haben, und wir nicht für den

Ewigen? Man kann nie genug an Goethe’s hausbackene Warnung
erinnern, doch ja nicht ,,beim Zuknöpfen das erste Knopfloch zu ver-

fehlen!« Wie sollen wir zurechtkommen, wenn wir dem Herrn des

Geschehens die sechste, fünfzehnte, zwanzigste Stelle zugestehen? Er

hat den selbstverständlichen Anspruch auf die erste-Stelle. Darüber

gibt es nicht den geringsten Zweifel — und das wissen wir. Aber

wir schimper »an Gott und die Welt«, wenn wir nicht zu Streich
kommen, weil wir grade Jhm eine untergeordnete Stelle angewiesen
haben.

Genug. Wer sich keinen blauen Dunst vormacht, der weiß, daß er

für den täglichen Daseinskampf Sammlung, »Andacht« braucht,
Richtung auf den Ewigen, der sich nicht wegdisputieren läßt. Run

gibt es zwar Andachtsbücher in schweren Mengen. Aber nur zu viele,
bei denen einem grade die Andacht — vergeht. Da hat einer, der die

Enttäuschungen auf diesem Gebiete kennt, für bewußt deutsche Men-

schen den Versuch gemacht, Stimmen deutscher Menschen der Ver-

gangenheit zusammenzustellen, die von der Wirklichkeit Gottes erfaßt
waren,

— von Menschen, bei denen man vor frommem Geschwätz ge-

schütztist. Lauter ehrliche Zeugen Gottes sind es, die er ausgesucht hat.
Und nun ist es, als ob in einer alten deutschen Kirche eine alte gute
Orgel gespielt würde . . Das Buch, auf das hier hingewiesen sein
soll, hat den Titel ,,Deutfche Menschen reden von Gott« (Verlag
Deutsche Christen, Weimar, RM.4.50) und der Sammler ist Ka rl

G ri e s i n g er in Ulm. Wer zuhören will, wie deutsche Christen der

Vergangenheit vom Ewigen geredet haben (der Helianddichter,
Otfried von Weißenburg, der »Frankfurter«, Meister Eckhart, Tauler,
Luther — bis hin zu Goethe, J.P. Hebel, Lagarde, H. St. Chamber-
lain u.v.A.), der greife zu und lese täglich o h ne FI ast eine Seite

daraus, mit dem ehrlichen Willen, daraus die ewig wahre Stimme

zu hören, die allein den rechten Weg kennt.

Aue der Lande-gemeine
,,Lob und Preis sei Gott dem Herrn!« Mit diesem Liede begann

die Gottesfeier, die der Leiter der Landesgemeinde, Pfr. Kiefer-
Mannheim, in der evangelischen Stadtkirche in Mosbach am 19. Mai

halten durfte. Etwa 60 Kameraden und Kameradinnen, von denen

manche Angehörige im Felde stehen, waren zusammengekommen, um

sich für das große Geschehen unserer Zeit innerlich stärken zu lassen.
Es war ihnen ein Erlebnis, wie ihnen die alte Gotteswahrheit von

dem Geist der Kraft, der Liebe und der Zucht in zeitnaher Form über-

mittelt wurde. — Die Karlsruher und die Pforzheimer Kameraden

hatten am 27. und 28. Mai die Freude, Frl. Cläre Qu a m busch —-

Eisenach in ihrer Mitte zu haben. Die Rednerin zeigte, wie in der

Natur, im Leben des Einzelnen und im Schicksal des Volkes immer
wieder die gesunden Kräfte sich durchsehen. Das Starke bezwingt das

Schwache, das Gesunde überwindet das Kranke, das Gute besiegt das

Böse. Und der Weg des tapferen, gläubigen Menschen führt durch
Leid und Rot zur Freude, durch Kampf zum Sieg. Aufgabe der

deutschen Kirche ist es, in Taufe, Religionsunterricht, Konfirmation,
Trauung, Gottesfeier und Beerdigung zu dem Gottesgeheimnis hinter
allem Leben zu führen. Daß die wahre Gottbegegnung in unserem
Volk fortdauernd gesucht und gefunden werde, dazu sind wir Deutsche
Christen an der Arbeit und dazu ist auch die Mitarbeit der Frau nötig,
weil sie am innigsten empfindet, daß Gott hinter allem Leben steht.
Auch in der Frauenarbeit ist unser Lied »Es brennt ein Feuer am

Rande der Zeit« ein Zeichen für den heiligen Willen, der in uns

lebendig ist. Und wenn die 150 Vesucher in Pforzheim am Schluß
begeistert anstimmten: »Herr, das ist alles deine Huld, daß wir als

Vrüder uns fanden«, dann geschah das als Ausdruck der neuen

Vruderschaft, die uns durch des Führers Werk geschenkt ist. —

Am Sonntag, den 16. Juni konnte Kameradin FJ e n k l e r - Viannheim
in Rohrbach und in Vaiertal über das Thema ,,Jüdisch-englisches und

deutsches Christentum« berichten. Sie sprach den erschienenen Kame-
raden und Kameradinnen von der Notwendigkeit der Entjudung des

Christentums, wie sie besonders in den entscheidenden Arbeiten des

dafür geschaffenen Eisenacher Instituts geschieht. Wenn in England
das Christentum weithin jiidisch bestimmt und beeinflußt ist, und wir

mit diesem England heute im Kampf auf Leben und Tod stehen, dann

sind wir uns bewußt, daß wir dazu nur Vollmacht und Kraft haben
in einem deutschen Christentum, wie es uns durch den Führer und-

seine Getreuen als ein Christentum der Tat vorgelebt wird. Die

Versammlungen klangen aus in eine Dankfeier für die Siege der-

letzten Tage.

Aug den Mach- und orlggemeinden
lalir lßonstkmandenuntekkcchtbetk.]. Die Eckern von Lahk und

LahrsDinglingen, deren Kinder unsern DC.-Konfirmanden-Unter-
richt besuchen wollen, werden gebeten, sich bis spätestens 10. Juli
bei Frau Lu i s e N e stle r, Tiergartenstr. 20, anzumelden.

munnlleim Donnerstag, 4. Juli, 20 Uhr: Singkreis im Konstr-
mandensaal der Trinitatiskirche (G 4, 17a).

-l-Am 22. Juni 1940 verschied nach kurzer, aber schwerer
Krankheit unser Kamerad, der Kirchendiener der Trini-

tatiskirche in Mannheim
Kaki Vengiek.

Die Deutschen Christen Mannheims haben in diesem stillen,
aber unendlich treuen, zuverlässigen und unermüdlich tätigen
Mann viel verloren. Er stand nicht nur mit dem Herzen und -

aus innerer Uberzeugung bei uns, sondern setzte seine Treue in
die Tat um, indem er seit Jahr und Tag verantwortlich den

Vertrieb unseres Sonntagsblattes »Der Deutsche Christ« in

Mannheim leitete. So hat er an seinem Teil an der Förderung
der nationalkirchlichen Jdee beigetragen. Wir können ihm nur

danken und wollen seiner nie vergessen.

Deutsche Christen, Nationalkirchliche Einung
Die Landesgemeinde Baden Die Markgemeinde Mannheim

Kiefer Clormann

satte-feiern

freibukg i. St. [Ludln«lgghikthe].Sonntag, den 30. Juni: 9.30 Uhr:
Gottesfeier (Bfarrer D. Dr. Iaeger).

Karlsruhe [5tadthikche].Sonntag, den Zo. Juni, 10 uhrx Gottesfeier-
(Pfr. Ohnsmann). — Mittwoch, den Z. Juli, 19.30 Uhr: Frauen-
abend, Lammstraße 23.

Karlsruhe [iiiatth·ciughircl1e].Sonntag-Ja Juni- 10 Uhr: Gottes-

feier Oft-. Hemmer). 1l.15 Uhr: Kindergottesdienst (IJfr. Hemmer).
Donnerstag, 4. Sulit 20 Uhr: Frauen- u.Mütterabend (IJfr.Hemmei-)·

HäppllkkEva-19. Kirch-IXSonntag, Zo. Sunit 11 Uhr: Gottesfeier.
Künder: Kd. Prof. Dr. Kiefer-Heidelberg. — Jedermann ist herzlich
hierzu eingeladen

Jn der vorletzten Woche starb unser treues Mitglied Kamerad

seocg saliob Schäfer
Lokomotivführer a. D.

Wir werden ihm ein aufrichtiges Gedenken bewahren!

22. Juni 1940.

Deutsche Christen, Nationalkirchliche Einung
Markgemeinde Heidelberg: L. G r o ß«

Bezug-prei-: Durch örtlichenVerteiler zugestelli leitet »Der Deutsche Christ« vie rieli ähr l i ch 90 Pfennig; Einzelbezug bei der
erlag »Der Deutsche christ« Freiburg im Brei-gan- Röoerstraßedirekt vorn Verlag (unter Kreuzbandi M. 1·60. - V

osi bestellt 90 Pfennig u iigiich 18 Pfennig Bestellgeld,
2, Poststhecbhontm töntKarlsruhe Nr. 177 70

Angelgenskerwaltungx »Obaaex«9Freiburg i. pr» Telefen ils-IV Poftschechbouto Karl-ruhe Nr- 345 ist. Die 22 mm breite Millimeterzeile kostet 6 Pfennig- Bellt-gek;
anzeigen, Iarniiienanzeigen usw.5 Pfennig; im Textteil die 96 mm breite Millitneterzeile 18 Pfennig. Bei Wiederholungen Nachicksse nach Preislifie st· Anzeigeaschluß8 Tage vvt Etscheltletlp
Bekantworiticher Anzeigenleiten Eugen LepperL Freiburg i. Br. - Illr den Inhalt verantwortlich- Pfarrer D. Dr- Paul Saeger. Freiburg im Brei-gem- Neischstraße 2,

Druck-: Verlag-brucherei Bär E Baarsch- Freiburg i. Br.



Lehrer Gaugger hörte heimatliche, er hörte elsäs-
sische Laute. Er antwortete. Er fragte, wo um

Gottes-willen er sichibefände. Da zeigte es sich.
daß schon viele Elsässer in diesem Raum lagen,
die man alle gleich ihm aus der- Heimat gerissen.
Alle hatten sie, wie er, ohne Abschied von den

Ihren davongemußt; keiner wußte, aus welchem
Grunde, keiner, welches Los ihm bevorstand
»Man wird uns alle erschießen«,klagte eine weib-

liche Stimme« ,,Msan kann keine Frasu erschie-
ßen!« widersprach ein anderer. Lehrer Gauaqer
vergaß seine Müdigkeit. »Hat man auch Frauen
gefangen gesetzt?«fragte er. »Es ist eine unter

uns«, erwiderte man ihm. »Ihr Gatte, ein Be-

.-amter, brachte sich vor den Franzosen in Sicher-
heit. An seiner Stelle schleppte man seine Frau
fort, vonihren vier Kindern weg·- Er ist bei
den Deutschen drüben und wird es nicht er-

fahren, was seiner Frau geschehen ist, sonst kehrte
er gewiß zurück.«

Mit einein qualvollen Seufzer lehnte Gaugger
sich in seinem Stuhl zurück.Ich war von seinen
Mitteilungen so ergriffen, daß ich nicht bemerkte,
wie sein Sohn Eriwin ausgestanden und dicht
neben meinen Sessel getreten war. Der Lehrer
erzählte weiter. Am andern Tage brachte man

neue Gefangeiie herein. Es war auch unter«die-
sen kein einziger deutscher Soldat, alle gehorten
sie der friedlichen Bevölkerungan lund stamm-
ten zumeist aus alteingesessenenFamilien- Nur

wenige eingewanderte Altdeutsche waren dabei.

Keiner wußte, wies-halb iman sie fortgeschleppt
hatte und was man mit Ihnen beabsichtigte. Im-
mer wiesder hieß es: »Man,wird uns erschießen;
man will das elsässischseVolk in Schrecken setzen,
damit es keinen Widerstand leistet, wenn man

der staunenden Welt sdie Lüge von der französi-
schen Gesinnung des Elsaß»verkundet«.Einer,
dessen Auge in finster-er Entschlossenheit leuchtete,
sagte: »Um so weniger wird man das Herz des

Eslsaßvon Deutschland asbiwenden«. Bald darauf
wurden die Gefangenen eingeteilt und je zu
vieren mit Ketten aneinander geschlossen. Nur

in einer Reihe blieben drei. Es waren 83 Ge-

fangene. Sie wurden zur Bahn getrieben. »Der
Zug ging nach Paray-le-Ndonial, einem berühm-
ten«französsischenWallfahrt-FortAls man siedort

durch die Straßen suhrte, sammeltesicheine un-
geheure Menschenmenge, wie man sie in. der klei-

nen Stadt nicht erwartet hatte Die meisten tru--

gen ein geweihtes Herz EEJU «0UfDtzkBrust-
Mit einem entsetzlichen Geschrei begleiteten sie
den Zug der Gefangenen Anfanglsichverstanden
diese kaum etwas, obwohl sie fflst alle ldie fran-
zösischeSprache beherrschten Die tobendeMenge
drängte an sie heran und schng AmtFUUstFNJTPIt
Stöcken und Schirmen auf flc SM- 1U- stleß ske-
so daß einmal eine Reihe von Gseketteten Unt-

.einkmder saiif das Pflafter sturzte. Das gab das

Zeichen zu weiteren Mißhandlungen,zu Faust-
schxlägenund Fußtritten Die GefckngenenCZA-
nahmen aus dem Geschrei und Geschimpf endlich
daß man sie für Leichenräuberund Schslechtfeld-
hyänen hielt. Deshalb diese teuflischeWut.o»Etliche
der Gemarterten riefen, daß-allesekn JlktUM

sei, sie seien friedliche elsassische«B-Uk·gekUND

sicher durch «ein MsißverständnisIn ·dleseLage

gekommen Doch diese Worte gingen indem all-

gemeinen Toben unter. Endlich brachte dIe Wakhctkmannschaft die Gefangenen zum Bahnth zUVU ,

wo sie in einige Güterwagen verlaidenwurden,

ja, verladen wie Schlachtkälber,die man um
--Metzger führt. Als der Zug davonxollte,tkeg
in den Gefangenen die erste Klarheit uber Ihr

Los auf. Etliche von ihnen bluteten, wahVeUd
andere, von den Schlägen und dem Schreckenbe-

täubt, ohnmächtig auf dem Boden des Wagens
lagen. Aus den vielen Vermutungen, die AU-

fänglichidurcheinander schwirrten, stieg die Ge-
wißheitauf, daß sie unglucklichseOpfer seien, dxe
jetzt durch Frankreich fuhren, auf daß man mit

ihnen die Kriegsleidenschaftder Menge auf-

peitschte. Sie, die nichts verbrochen, die den kom-

menden Krieg kasum geahnt hatten, wurden als

Schlachtfeldhycinenaus eg-eben, damit das fran-
zösischeVolk sich vor so chen Greueln entsetze und
»in eine Kriegswut gerate, die bei ihm unerlaß-

lich schien, wenn es sich tapfer schlagensollteDie

Franzos-en,in erkfesselterLeidenschaftjederGrau-

samkeit fähig und mit einer dusteren Phantasie
.begabt, glaubten nur zu gern an solch-e Greuel

dankbarlieit
Es ist ein Gradmesser für den Wert eine-s

Menschen, ob er dank-bar ist. Alle Schärfe und
Bildung des Verstandes, alles Wissen und Kön-
nen, das sich ein Mensch angeeignet hat, verblaßt
vor kuns, wenn wir entdecken müssen, dsaß er

undankbar ist. Denn es fehlt ihm dann die
wahre Bildung des innersten Organs des Men-
schen, die feine Bildung der Seele. Wo der Ver-
stand mit kalter Berechnung sich an die Natur her-
anmacht und mit nüchterner Selbstverständlichkeit
ihre Reichtümer in Besitz nimmt, da fühlt die

Seele, wie eine große Güte schenkend hinter allen
diesen Reichtümern steht. Was würde alles Säeii
und Behauen und Pflegen des Ackerbosden nützen,
wenn nicht die geheime Kraft in ihn gelegt wäre,
Früchte zu treiben, wenn nicht die aeheime Güte
da wäre, die diese Früchte schenkt? Im Märchen
vom Sterntalerkind ist diesem Bewußtsein der
Seele ein schönerAiusdruck gegeben worden. Die-
selbe Beobachtung kann aber auf allen anderen
Gebieten des Lebens gemacht werden. So könn-
ten wir ·z. B. den gegenwärtigen heißen Kampf
nicht mit solcher Kraft und Ruhe kämpfen,wenn
nicht die Ereignisse der letzten Iahre in uns das

Bewußtsein gestärkt hätten: es gibt eine aus-

gleichende und rächende Gerechtigkeit, die da
kund wird, wo Msenfchen bereit sind, ihr zu
dienen.

Gerade die tatkräftigsten und erfolgreichsten
Menschen haben immer wieder am stärksten das
Gefühl, daß das Entscheidendste an ihren Taten

nicht von ihnen kommt, sondern ein Geschenk ist,
eine Gnadengabe Gottes. Deshalb sind die Gro-

ßen immer dankbar.

Niemals wird die Mahnung veraltet sein:
Seid dankbar! Wie Eltern und Erziseher sich die

größteMühe geben, die Jugend zur Dankbarkeit
zu erziehen, so muß sie eine Eigenschaft aller
sein, die als sittlich-e Persönlichkeiten ernst ge-
nommen sein«-wollen«

"

Danken hängt zunächstzusammen mit Denken:
wer nicht gedankenlos durchs Leben geht, son-
dern denkt, wie unser Volk trotz seines politischen,
militärischen, wirtschaftlichen rund moralischen
Niedergangs -von 1918 heute wieder auf allen

— Gebieten stark und groß dasteht, wie ein ein-

zelner Mann, mit besonderen Kräften erfüllt,
das vollbrachte und vollbringt unid der ganzen
Welt zum Segen wird; wer daran denkt, wie in

seinem persönlichen Leben so manche frohe und

segensreiche Stunde ihm bereitet wird, wie man-

ches Leid dazu dient, die innere Kraft kund wer-

den zu lassen tund manche Gefahr tapfer bestan-
den werden kann; wer so mancher Freundlich-
keiten und Gefälligkeiten gedenkt, die ihm von

Nebenmenschen erwiesen werden, vielleicht sogar
von solchen, von denen er es nicht erwartet hätte,
der ist ein dankbarer Miensch Er wird den

Drang im Herzen empfinden, das alles irgendwie
zu vergelten. Das ist die gesündesteunid zugleich-
frömniste Regung in der Seele eines Menschen.

Deshalb muß sie immer wieder geweckt und
mit aller Sorgfalt gepflegt werden. Wir müssen
täglich daran arbeiten, wahrhaft dankbare Men-

schen zu werd-en· Alles, was wir tun, muß aus

Dankbarkeit getan wer-den und diese Dankbarkeit
als warme Sonne wirksam werden. Es wird
der schönste Beweis unseres Ehristentums sein,
wenn unser ganzes Leben eine Antwort auf die

Mahnung ist: Sei-d dankbar!
·

Miartin Hinderer.

Jauchze dem Herrn, deutsche-s Volk! Herrlich und heilig schaust du

s·ein Schreiten durch die Geschichte-, wagst du gleich nimmer den Weg
zu enträtseln, hüllt sich in dunkel die ewige Weisheit, preise doch
dankbar die Allmacht des- Lebensl pocht dir dein Herz an der Brust
deines Vaters, fpårst du der Mutter erzitternde Seele, hegst du ein

Kind in dem schirmenden Schoß: Frage nicht frevelnd nach Gottes

Gesetzen, beuge dich betend des Himmels Geheimnis, Wunder um

Wunder, daß schweige dein Sinnen, Güte um Güte-, glaub es,

mein Volk! Dr. Karl Haack

der anderen. »Man wir-d uns noch durchI viele
Städte führen; es wird keiner von uns diesen
Zug lebend uberstehen«,klagte einer. In Cler-
mont schienen sich diese Worte zu bewahrheiten.
Auch dort war geflissentlich das Gerücht verbrei-
tet worden, man habe bei diesen Pilleurs und

Assassins (Räubern »und Mördern) bedeutende
Geldsummen, Uhren und Eheringe gefallener
französischerOffiszåereund- Mannschaften gefun-
den-. Wie eine eute sturzte sich die-.Bevölke-
rung auf sie. Einem der Gefesselten wurde der

Schädel gespalten. Die »Marseillaisesingend,
fiel man immer wieder uber die unglücklichen
Elsässer her. Wer nicht me «r gehen konnte, den

trieben die Soldaten mit F intenkolben und Ba-
1onetten weiter.

ie Gefangenen kamen nach Befangen am

Do.ubs. Dort erwartete sie die Bevölkerungschon
am Bahnhof. Es war nicht jene·Hefe, die in
allen Städten vorhanden ist, sondern die Bürger-
schaft jeder Schicht, auch- der gehoben-en Die
Gefangenen wurden aus dem Wagen geladen
und auf dem Bahnsteig geführt.Mit Pfeier und

Jolhlell empfin man sie. Dann wiederholte sich
das furchtbare Schauspiel von Paray-le-Msonial
und Clermont.

Mit Stöcken und Latten, mit allem, was man

greifen konnte, schlug man auf die Elsasserein.

Eine geradezu tierische Wut bekundete sich in dem

Gebrüll, mit dem man auf sie einsprang. Blu-
tend sanken viele der Geschlagenen zurück, auch
Gaugger wurde blutig geschlagen

Als der Vater das erzählte, unterbrach ihn
Erwin. Er mochte dsie Erzählung oft genug ge-
hört haben sund folgte ihr doch mit einer fieber-
haft anniutenden Spannung.
»Vater«, rief er. »Vater, du mußt erzählen,

was diu den Franzosen entgegengerufen hast, als
sie dich mißhandelten!« .

Als der Lehrer schwieg, ganz bleich und plötz-
lich in sich versunken, fuhr Erwin fort:
»Da riefst du: Vive Guillaumel Vive l’Alle-

magne! Hoch der Kaiser, gochDeutschland! Du
hast es ihnen gezeigt, da wir Elsässer keine
Franzosen sind und auch keine sein wollen!«

Gamgger blickte auf und sah seinen Sohn for-
schend, an, dann nickte er und sagte: »Nein,
die Elsässer werden nie Franzosen sein, wenn

auch etliche eine Zeitlang so tun. Das mußten
diese Wutschnaubenden vernehmen, auch wenn sie
mich danach zu Boden s lugen.«

.

Er erzählteweiter von einer und der Leidens-
genossen qiualvoller Fahrt tief nach Frankreich
hinein, wo sich die gleichen Schrecknisfe immer
wiederholten Er erzählte von den dunklen

Festsungsräumen,in die man sie sperrte, von dem

Hunger, den sie litten, von dem größten der

Schrecken, der Unsauberkeit, in der man sie gleich
dem Vieh hielt, und von den Gefangenenlagern,
deren Namen ihn jetzt noch im Traum qualten
Peinigun en, die kein deutsches Hirn aus-sinnen
kann, mugtensie Monate, mußten sie Jahre hin-
durch über sich ergehen lassen. Sie durften lange
keineBriefe schreiben. Man hatte den Angehöri-
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gen gesagt, daß sie alle erschossen worden seien,
und wollte sie möglichst lange in dieser Qual
erhalten. Viele Hunderte von Elsäsfern erlitten
das gleiche Schicksal wie diese dreiun-dachtzig—.
Der Krieg ging weiter.

standen tief in Frankreich und mußten sich dort
mit dem Auffangen der egnerischen Stöße be-

gnügen, weil »die halbe We t über den vertrauens-

seligen Michel hergefallen war, der in kindlicher
Ahnungslosigkeit sich seiner Stärke gefreut hatte.
Die Gefangenen erfuhr-en nicht, was draußen
vorging, und entnahmen nur aus der Endlosig-
keit ihrer Leiden daß ihr Volk immer noch
widerstand. Nach«drei Jahren der Pein kam
eine Schweizer Abordnung vom Roten Kreuz in
das Lager; die Aerzte untersuchten die Gefange-
nen· Die Greise und idie aussichtslos krank

schienen, durften von ihnen zur Freilassiung be-

stimmt werden. Unter diesen befand sich Gau.gger.
Ein Herzleiden hatte den einst so kräftigen Mann

niedergeworfen, auch sonst waren die Organ-e an-

gegriffen. Noch etliche Monate des Harrens,
deren Qual durch immer neu auftauchende Zwei-
fel vermehrt wurde, .ob er auch auf eine Ve-

freiung hoffen dürfe; dann endlich öffnete sich
die Pforte des Lagers. Er durfte über die

Schwei heimreisen. Er erfuhr, daß die Seinen

nach Pkülhausengeflüchtet seien. Er schloß seine
Gattin untd die Kinder nach vierzig Monaten der

Trennung wieder in die Arme, auch die Kinder,
nur seine Jüngste nicht. ·

Aus: »Die liebe Frau von der Geduld« von

Wilhelm Kotzde-Kottenrodt, 381 Seiten, gebunden
RM. 4.40, 3. Auflage, Stursm»hut-Verlag,Frei-
burg i. Br.

Aus unserer deutsch-christlichen
Arbeit

Aus Anlaß der siegreichen Flandernschlacht
fand am Abend des 6. Juni in der Stadtkirche
zu Darmstadt eine Dankfeier statt. Etwa 1000

Menschen, die unserer Einladung gefolgt waren,
lauschten den Worten des Dekan Fr. Müller.
Es konnten in dies-er Feierstunde nur Worte des

Dankes an die Kämpfer sein, die draußen auf

tliantar, Organist und Renaant
(6emelndekelier)

in der praktischen Arbeit stehend, sucht passenden
Wirkungskreis freistaat Sachsen bevorzugt
Gefl. Rngebote unter »k1140« befördert Elbe-

Werbediensi Klaus se co» dreoden A 1.

AllllilsssllssliililillllsslllisIllisllsllss
sprechen Zu uno iiber die fragen von Glauben,chri-

stentum und christlicher Lebenshaltung Rb 10. Juli

liefern wir die L. Rusiage aug.

..lssllilllllsilsllilliilll«
iiilll ist. isoliisiiar lilliiir

brosch.Rm.o.oo (format10.5)(14.8crn)

Die deutschen Heere-·

den Schlachtfeldern unter Einsatz ihres Lebens
den Sieg für Deutsch-land erkämpften. Nicht zu-
letzt galt der Dank dem Herrgott, der uns solchen

ZoßenSieg schenkte. Wie lebendig wurde das
ort: »der euch berufenshat von der Finsternis

zu seinem wunderbaren Licht«. Jsm Zusammen-
hang mit diesem Wort wies Kd. Müller darauf
hin, daß uns Gott, in dem alles Große und

Gewaltige beschlossen ist, wieder herrlich ausge-
gangen ist nach Nacht und Schande, und unsere
Kämpfer auf den Schlachtfelderrt zu lnnstersblichen
Taten befähigte, treu dem M.ahnspruch: Deutsch-
land muß leben und wenn wir sterben müssen.
Der Dank der feiernden Gemeinde galt unserem
Führer, durch- den Gott unser Volk zu neuer

, Größe geführt hat. — Am Anfang stand eine

Heldengedenkfeier, die Kd. Messerschmidt
hielt. Unsere deutsch-christlichen Lieder, die von

der Gemeinde gesungen wurden, begleitete Pro-
fessor Borngässer auf der Orgel. Die Kol-
lekte ins-Höhe von 105 Mark wurde dem Kriegs-

hilfsswerk
des Deutschen Roten Kreuzes über-

wie en.

Landesgetneinde Thüringen

Meiningen. Am 26· Mai trafen wir uns zu
einem besonderen Abend. Die Teilnahme war

Roß,stand doch mit starker Anziehungskraft als
edner unser Kd. W. Gruber aus Vreitfurt

(Saarpfalz) im Mittelpunkt des Abends Das
Begrüßungstvort sprach der Leiter der Ortsge-
meinde Meiningen, Kd. Diakon Schulze. Nach
einem gemeinsam gesungenen Lied ergriff Kd.
Gruber das Wort. Er führte uns vom Mchthos
unserer Ahnen bis in die Gegenwart und zeich-
nete auf, daß das Höchste für uns das Reich ist.
Durch unseren vollen Einsatz wird einmal auch
der deutsche Dom stehen und es wivd sein: Ein
Gott, ein Reich, ein Führer-. Jm zweiten Teil
seines Vortrags schilderte Kd. Gruber mit tiefer
Ergriffenheit die Kämpfe seiner Heimat als

Grenzland Am Schluß grüßte er diesFront und
den Führer und ermahnte uns, so wie die Sol-
daten draußen durch Treue und Opferbereitfchaft
unter Hingabe des Lebens das Reich bauen hel-
fen, im Jnnern als Deutsche und Christen nn-

sere Schuldigkeit zu erfüllen. —
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Markgemeinde Greiz
Am 22. Mai fand eine gutbesuchte Mitglieder-

versammlung der Ortsgemeinde Zeulenroda im
»Heinrichstift« statt. Nach einer kurzen Feier
durch Kamerad Hüttner hieß der Gemeinde-
leiter Kd. Geßner die Erschienenen herzlich
willkommen und begrüßte »den Redner des
Abends, st. Oberpfarrer Schmidt, Greiz, der
darauf das Wort zu seinem Vortrag: »Deutsch-
lands Sendung« nahm.

Ausgehend von einer Dichtung Wildenbruchs,
die dieser nationale Dichter im prophetischeu
Geist vor 60 Jahren schrieb und in der er

Deutschland als die Seele der Welt sah, zeigte
der Redner in klaren und überzeugenden Aus-

führungendie Aufgabe Deutschlands Er leate
dar, daß es ein Weltgewissen und eine Welt-

seele, wie es das lisberalistische System glaubte,
nicht gibt. Nach einem langen und schweren
Kreuzesweg hat sich Deutschland wie-der zu· sich
selbst heimgerungen und einen heiligen Krieg
gegen alle jüdische Vernebelung, gegen Teufel
und Hölle um sein Reichs aufgenommen. Der
Redner schloß seine fein durchdachten und fes-
selnsden Darlegungen mit Geibels Gebet: »Herr,
in dieser Zeit Gewog«.

Der lebhafte Beifall bekundete, daß der Redner
die Herzen aller Zuhörer gewonnen hatte. Mt
einer. kurzen Schlußfeier und der Liedstrophe:
»Vater, wir lassen nicht vou dir!« wurde die

Versammlungbeendet Die musikalische Beglei-
tung der Gesänge hatte der Markgemeindeleiter
Kd. Obl. Fleischer übernommen. Der er-

hebende Abend, der in dem Führer-heil a-usklan».
gab neue Kraft zu unsrer Arbeit.

Kurznachrichten
Folgende unserer im Felde stehen-

den Kameraden erhielten das Eiserne
Kreuz II. Klasse: Leutnant von Breiten-

buch, Leutnant Hohlwein, Gefreiter Kupfer,
Gefreiter Krehoss, Soldat Siegfrted Lux, Feld-
webel Lennert, Leutnant Ruhland, Leutnant

Rönck, Soldat Lothar Schlutter, Soldat Horst
Urban. Die Spange zum EK. ll. Klasse:
Hauptmann Gebhardt, Hauptmann Tabias,
Hauptmann und Vati.-Kom. Dr. Stefsan, Ober-
leutnant und Batteriesiihrer Strittmatter.
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